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Die Frauenfelder Familie Walter Bollag
und die jüdischen Flüchtlinge imThurgau
1933-1945



Heribert Küng Die Frauenfelder Familie Walter Bollag
und die jüdischen Flüchtlinge imThurgau
1933 - 1945

Wenn die Akten fehlen
Die Schweiz verfügt mit dem so genannten Bergier-Bericht («Unabhän-

gige Expertenkommission Schweiz-Zweiter Weltkrieg»), kantonalen Auf-

arbeitungen von Archivbeständen (z.B. Staatsarchiv St. Gallen durch

lie. phil. Martin Jäger) und neueren Ortsgeschichten über die weltweit am

exaktesten aufgearbeitete Flüchtlingsgeschichte zur Zeit des Nationalso-

zialismus.

Eine grundlegende Abhandlung über Flüchtlinge im Kanton Thurgau

zwischen 1933 und 1945 erweist sich jedoch als nicht machbar. Dafür

gibt es mehrere Gründe: Einmal fehlen, im Unterschied zu anderen Kan-

tonen, alle fremdenpolizeilichen Flüchtiingsakten im Staatsarchiv. Des

Weiteren ist die Haltung des zuständigen Regierungsrats für Justiz und

Polizei Paul Altwegg und jene des unmittelbar zuständigen Kommandan-

ten der Kantonspolizei Ernst Haudenschild bekannt, doch keineswegs
im Detail aufgearbeitet. Flüchtlinge aus dem Kanton Thurgau sind min-

destens bis Ende 1938 vornehmlich in den toleranteren Kanton St. Galien

abgeschoben worden; welche und wie viele ist unbekannt. Zuletzt die

Haltung der Bevölkerung in der Flüchtlingsproblematik: «Die Protokolle

der Stadt Frauenfeld erwecken den Eindruck, dass für die Not der vom
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Krieg betroffenen Menschen, für die Ausserordentlichkeit ihrer Situation

wenig Sensibilität bestand. Zu sehr war man mit der Aufrecht-

erhaltung der Normalität und der Bewältigung des eigenen Alltags be-

schäftigt...»'
Dieser hatte unter anderem bereits 1933 darin bestanden, dass der

«Kleine Grenzverkehr» zwischen dem Thurgau und dem von einem na-

tionalsozialistischen Gauleiter verwalteten Baden schlagartig zum Erlie-

gen gekommen war. Die Deutschen als Tagesgäste am Südufer des Bo-

densees blieben fortan aus? «Eine Reise in die Schweiz», schrieb die

«Thurgauer Zeitung» im Juli 1933, «ist keine Reise in ein feindliches

oder ehemals feindliches Ausland, sondern in einen neutralen Staat mit

gleicher Sprache und ähnlichen Sitten.» Dieser unangenehmen Lage

folgten weitere besorgniserregende Ereignisse, so 1936 die deutsche

Rheinlandbesetzung und die rasche Aufrüstung im «Reich». Als im März

1938 deutsche Truppen, darunter das Infanterieregiment 114 aus Kon-

stanz, buchstäblich über Nacht Vorarlberg (und mit ihm ganz Österreich)

besetzten, stand kein einziger Schweizer Soldat an der Grenze (lediglich
das ganze Korps der Kantonspolizei mit 110 Mann); Bern war vom Ein-

marsch völlig überrascht worden? Es war unschwer nachzuvollziehen,

was den Rheintalern zu diesem Zeitpunkt wichtiger war: ihre eigene Si-

cherheit durch militärische Präsenz und Wehrbauten gewährleistet zu

sehen oder der Andrang jüdischer Flüchtlinge aus der annektierten

«Ostmark».

War die Reise in die Schweiz und hier insbesondere in den Thurgau für

Flüchtlinge auch eine «in ein feindliches Land» gewesen? «Hunderte ka-

men über den Saubach, schwammen durch den Rhein, ruderten über

den See oder Hessen sich von Schleppern über die Grenze bringen

(Es) kann heute nicht mehr vollständig geklärt werden, wer über Kon-

stanz - Kreuzlingen», dem wohl bedeutendsten Fluchtweg in den Thür-

gau, «... flüchten wollte, wem die Flucht gelang und wer zurück gewie-

sen oder wieder ausgeschafft wurde...»

Das Thema der jüdischen Flüchtlinge im Kanton Thurgau ist daher ledig-
lieh exemplarisch beziehungsweise punktuell zu erfassen. Der Autor hat

sich, neben allgemeinen Darstellungen und neuen Lokalgeschichten so-

wie der Thurgauer Zeitung Huber, Frauenfeld der «oral history», bezo-

gen auf die jüdisch stämmige Frauenfelder Familie Walter Bollag, be-

dient." Das Fragezeichen im Titel «Flüchtlinge in Frauenfeld?» in der

gleichnamigen Ortsgeschichte wird damit zumindest betreffend konkrete
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Hochzeitsfoto des Ehepaars

Bollag

Zahlen nicht ausgeräumt.® Der Verfasser ist sich auch dessen bewusst,
dass dieser Beitrag lediglich einen Mosaikstein zur Flüchtiingsgeschichte
im Thurgau von 1933 - 1945 darstellen kann.
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Zeitzeugen aus demThurgau

Zeitzeugen erscheinen dem Historiker gewöhnlich als mehr oder weni-

ger suspekt, bieten zu wenig Gewähr für ihre Aussagen, die sich oft nur

unvollkommen beweisen lassen. Dafür könnte man mehrere Gründe ins

Feld führen:

- Sie haben die Dramatik des Geschehens hautnah mit erlebt.

-Sie haben die Zusammenhänge der Ereignisse und Entscheidungen

möglicher Weise nur partiell erfasst.

-Sie verklären nicht selten lange zurück liegende Erinnerungen, haben

andere verdrängt und wieder andere sind ihnen nicht mehr gegenwärtig.

- Sie entstammen einer bestimmten Schicht, sind mehr oder weniger gut

ausgebildet und haben mehr oder weniger Verantwortung getragen.

-Und schliesslich: Sie sind Subjekte und daher naturgemäss nicht ob-

jektiv, eben Menschen.

Dagegen gäbe es allerdings manche Einwendungen:

-Sind denn Historiker Objekte, auch wenn sie bemüht sind zu objekti-
vieren?

-Sind Chronisten, aus welcher Zeit auch immer, objektiver als Zeitzeu-

gen der neueren und neuesten Geschichte?

- Ist nicht jede Quelle, ob Text, Bild oder Ton, letztlich subjektiv?

- Und ist «oral history» im Angelsächsischen nicht längst zum selbst-

verständlichen Mittel der Historiografie geworden?

Paradigmenwechsel (das heisst Veränderung der Denkmuster; vgl. Sala-

thé André in: Thurgauer Köpfe I) hin oder her: Das Interview mit Zeit-

zeugen fristet in der Geschichtsschreibung nach wie vor ein Mauer-

blümchendasein. Tagebücher bleiben unbekannt oder sind nicht mehr

auffindbar, und in den meisten Fällen werden die Verfasser nicht inter-

viewt. Fotos von Personen und Objekten werden von niemandem mehr

erkannt oder kommen bei Räumungen abhanden, Briefe landen in der

Papierabfuhr und Exponate bleiben einem interessierten Publikum vor-
enthalten (rühmliche Ausnahme: die Alfred-IIg-Ausstellung im Greuterhof

in Islikon 2001; dank dem Verständnis des Familienmitglieds Frau Iris

Zwicky, Wallisellen). In vielen, allzu vielen Fällen geht damit ein Stück

Zeitgeschichte für Archive und Museen verloren.

Endlich: Kann es sich ein der Objektivität verpflichteter Historiker leisten,

einmal ein Interview mit Zeitzeugen wiederzugeben ohne explizite Wer-

68



tung, ohne grossen Apparat, doch verbunden mit weiteren Zeitzeugen
und gegenwärtigem Forschungsstand? Er kann. Andere werden seine Ar-

beit fortführen. Denn «Geschichte ist interpretation, zeitgebunden und

kontextbedingt» (Schulmeyer Kerstin: Damals. Magazin für Geschichte

und Kultur 5/2001, S.19). In jeder Abstraktion historischer Abläufe liegt

die latente Gefahr, dass der Historiker aus seiner Position wertet ohne

die Zeitumstände des Geschehens gebührend mit einzubeziehen. Dies

soll hier vermieden werden, ohne dass die Schwierigkeiten bei diesem

«Transfer» unterschätzt werden dürfen.

«Zu einer Beschränkung des Optimismus besteht keinerlei Anlass...»
Die Familie Boiiag war seit dem 17. Jahrhundert in der aargauischen Ge-

meinde Endingen ansässig. Die Juden in diesem Kanton erhielten nach

einer engagierten Protektion von Staatsrat Keiler 1874/75 das Schweizer

Bürgerrecht. Walter Boiiag wurde am 13. Oktober 1911 in Zürich gebo-

ren, 1922 übersiedelte die Familie nach Frauenfeld, wo Walter Boiiag die

Kantonsschule besuchte und dann eine Lehre in einer Weberei in Basel

absolvierte. Die Eitern betrieben ein Detailhandelsgeschäft in der Rhein-

Strasse, wo im Keller die Herstellung von Damenbekleidung begann.
1932 gründete Boiiag das eigene Textiiunternehmen, dessen Damenklei-

der in Fleimarbeit und in den Filialen Zürich und St. Gallen hergestellt

wurden; ab 1940 kam auch Flerrenbekleidung dazu. In den zwei Frauen-

felder Betrieben an der St. Galler- und an der Schlossmühlestrasse ar-

beiteten nach 1945 hundertachtzig Personen, in der Walter Boiiag AG in

Spitzenzeiten über tausend Beschäftigte auch in Arbon und Kreuzlingen.
Der Chef als Allrounder beschäftigte sich in der Flauptsache mit Einkauf,

Produktion und Verkauf, die Exporte gelangten vor allem nach Deutsch-

land und Skandinavien. Der Nachfrageboom bei der Boiiag AG löste

nach 1945 einen starken Auftrieb aus, sodass die Firma in den sechzi-

ger Jahren mit über dreihundertfünfzig Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern

einen wichtigen Arbeitgeber in der Stadt darstellte. «In den siebziger
Jahren konnte die Schliessung nur vermieden werden, indem die Firma

an ein deutsches Unternehmen verkauft wurde. Die unter der bisherigen

Firmenbezeichnung weitergeführte Damenmäntel- und Jupesfabrik
zählte 1989 noch achtzig Mitarbeiter»? 1990 stellte der Betrieb die

Produktion ein, die Firma führte jedoch den Handel mit Damenkonfektion

fort. Zu diesem Zeitpunkt stand der Gründer und Betriebsleiter immerhin

bereits im achtzigsten Lebensjahr.
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Produktionsstandorte der

Firma St. Gallerstrasse

und Schlossmühlestrasse
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1942, im Todesjahr seines Vaters, verheiratete sich Walter Boilag mit Ma-

deleine Wyler aus Basel. Der Ehe entsprossen fünf Kinder, inzwischen ist

die Familie auf vierzehn Enkel und drei Urenkel angewachsen. Im Aktiv-

dienst war Walter Boilag zuerst als EID eingeteilt, konnte dann aber eine

Umschulung als Füsilier absolvieren. Er wurde Fahrer bei Oberst Schiess

und hörte von diesem wegen seiner ethnischen oder religiösen Zuge-

hörigkeit «nie ein krummes Wort», im Gegenteil: Fahrer und Regiments-

kommandant verstanden sich offenbar so gut, dass es zu mancher Dis-

kussion über die militärische Lage kam, vor allem 1940 als Schiess be-

merkte, er müsse des öfteren die Faust im Sack machen, während Bol-

lag als Soldat nicht den politischen Schwankungen (gemeint ist wohl ein

gewisser Defaitismus in jener Zeit) ausgesetzt wäre. Bollags Schwester

war zu dieser Zeit als Rotkreuzfahrerin eingesetzt.

An schwerwiegende Probieme mit der einheimischen Bevölkerung kann

sich der Interviewte nicht erinnern. Trotz der bekannten Tatsache, dass

die Familie am jüdischen Gottesdienst im Betsaal in Winterthur oder

auch in der Synagoge in Basel teilnahm, hatte die Familie auch christli-

che Freunde. Mit den wenig zahlreichen Thurgauer Juden bestanden

eher lose oder nur geschäftliche Kontakte. Nach Meinung des betagten

Geschäftsmannes verlief sein Leben sowohl interessant als auch ausge-

glichen; ein schönes Fleim (seit 1942 das gleiche), eine zahlreiche Fami-

lie, eine Kette von unvergesslichen Ereignissen - da könne man dem

Tod im zehnten Lebensjahrzehnt gelassen entgegensehen. Vorher müs-

se er sich aber noch Pläne für die nächste Zeit überlegen, zu einer Be-

schränkung des Optimismus bestehe keinerlei Anlass.

Walter Boilag ist, drei Jahre nach dem Interview, im Juli 2004 verstorben.

Die KantonspolizeiThurgau über die «Kristallnacht» in Gailingen
«Eine gewisse allgemeine Judenfeindlichkeit war seit dem Ersten Weit-

krieg... verstärkt in Erscheinung getreten. Die ausländische Propaganda

verstand es denn auch, den in der Schweiz vorhandenen latenten Anti-

semitismus geschickt auszunutzen... Wer in durchschnittlichen bürgerli-
chen Verhältnissen aufgewachsen war, glaubte an die Existenz eines Ju-

denproblems.»'
Die Reaktion der Schweiz auf die Eskalation der Gewalt gegen die Ju-

den im «Reich» blieb, mit allerdings gewichtigen Ausnahmen, im Allge-

meinen distanziert und in der Folge die Aufnahmepraxis für Flüchtlinge

restriktiv. Hitlerdeutschland ging systematisch vom Boykott jüdischer Ge-
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schatte und dem Ausschluss von Juden aus dem öffentlichen Dienst

1933 über die Rassengesetze 1935 und die Ghettoisierung und Einwei-

sung in Konzentrationslager 1938 und schliesslich ab 1942 zur physi-

sehen Vernichtung von über fünf Millionen Juden im nationalsozialisti-

sehen Machtbereich in Europa über.

Schon Anfang März 1933 wusste die Thurgauer Zeitung zu berichten:®

«Nach Meldungen aus verschiedenen badischen Grenzorten bemerkte

man am Donnerstag nachmittag längs der Grenze bis hinauf nach Kon-

stanz eine ungewöhnliche Aktivität der SA-Abteilungen Diese steht im

Zusammenhang mit der Übernahme der Polizeigewalt im Lande Baden

durch den Kommissär des Reiches ...»

Und in derselben Zeltung am 21. März:® «Die zahlreichen Gewalttaten,

die in Deutschland begangen wurden, richteten sich zum Teil gegen
die Juden. Einzelne Ereignisse sind bekannt geworden, über andere

Ausschreitungen gehen dunkle Gerüchte um und an Übertreibungen

fehlt es dabei nicht. Die Thurgauer Zeitung hat von der Wiedergabe sol-

cher übertriebener Gräueltaten abgesehen.»

Doch dann berichtete die führende Tageszeitung des Kantons zehn

Tage danach ganz konkret: «Der Boykott jüdischer Geschäfte ist ges-
tern auch in Konstanz durchgeführt worden. Je nach der Grösse des

Geschäfts standen davor ein bis fünf Nationalsozialisten. Sie fragten die

Leute, die ein solches Geschäft betreten wollten, was sie zu kaufen be-

absichtigten Auf den Einwand, der Inhaber sei doch auch ein deut-

scher Staatsbürger, wurde dann jeweils geantwortet, er sei kein Deut-

scher...»
Am 10. November 1938 berichtete die Kantonspolizei Thurgau über die

«Kristallnacht» in der badischen Gemeinde Gailingen." «Alle hundert

bis hundertfünfzig Meter der Grenze entlang stand ein SS-Mann Wacht-

posten und hatte die Aufgabe eventuell flüchtende Juden anzuhalten

und festzunehmen. Im Verlaufe des Morgens wurden sämtliche Juden -
Männer, Frauen und Kinder - aufgefordert sich bei der Synagoge einzu-

finden. Sie mussten nun zusehen, wie man ihr Gotteshaus unter Zuhilfe-

nähme von Zünd- und Sprengstoff vernichtete. Die Kantonspolizei teilte

(weiter) mit, dass die jüdischen Männer verhaftet und in Konzentrations-

lager gebracht worden seien. Es war ihr klar, dass der Pogrom von Staat-

liehen Stellen und Parteiorganen inszeniert worden war.»
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Heinrich Häberlin, Hans Hausamann, Otto Raggenbass...
Während die Presseberichte über die Vernichtung der Juden in Europa

mit dem Beginn des Zweiten Weltkrieges fast gänzlich verstummten und

die Zensur erst kurz vor Kriegsende gelockert wurde'*, kann an exemp-
arischen Beispielen von führenden Thurgauer Bürgern (neben Polizeidi-

rektor und Landjägerhauptmann) aufgezeigt werden, wie auf die Eskala-

tion der Gewalt gegen die Juden und die damit verbundene Flüchtlings-

frage reagiert wurde.

Bundesrat Heinrich Häberlin erklärte am 31. März 1933, gerichtet an die

Hilfsorganisationen der Sozialdemokraten in der Schweiz:" «... allein die

Tatsache, dass sich ein Flüchtlingskommitee gebildet habe, bedeute

eine gewisse Einladung (für Flüchtlinge) die Schweiz als Zufluchtsstätte

zu benützen. Für die Schweiz sei der Jude auch ein Mensch, eine anti-

semitische Frage gebe es nicht. Aber eine strenge Überprüfung der Ein-

gewanderten sei unerlässlich ...»

Dem nachmaligen Major Hans Hausammann, legendärer Gründer des

Nachrichtenbüros Ha in Teufen, das durch seine Verbindungen die Mo-

bilmachung der Grenztruppen drei Tage vor Ausbruch des Krieges er-

möglicht hatte, konnten «... in der Mitte der dreissiger Jahre faschisti-

sehe Sympathien vorgehalten werden Diese anfängliche Fehleinschät-

zung schmälert allerdings Hausamanns Verdienste um Landesverteidi-

gung, Nachrichtendienst und vermittelnde Rolle zwischen Armee und

Arbeiterschaft keineswegs. Ab 1938 fungierte (er) offiziell als Verbin-

dungsmann zwischen Sozialdemokratie und Militärdepartement.» Den-

noch beklagte sich Hausamann darüber, dass ein Schweizer Jude im

Pressedienst der Armee tätig sei.'*'

Wie sehr Flüchtlingsfrage, Arbeitsmarkt und Verteidigungsbereitschaft
kurz vor dem Ausbruch des Krieges in Zusammenhang standen, be-

leuchtete ein Artikel vom 10. Dezember 1938 von sehr berufener Thür-

gauer Seite, nämlich aus der Feder des Kreuzlinger Bezirksstatthalters

Otto Raggenbass:"

«Vüc//sc/7e F/ücbf//'nge und Aus/änderfragen
/Wan spr/cbf und sebre/'bf /'n /efzfer Ze/'f so we/ über yüd/'scbe F/ücbf//ngfe.

H/er er/r/ärt man, dass d/e ßebörde mebr menscb//'cbes Füb/en wa/fen

/assen so//e, dort w/rff man der g/e/'cben ßebörde zu grosse A/acbs/cbf

vor H/'er w/rbf man für d/'e F/ücbf//ngsb//fe, dort scb/'mpff man über d/'ese

Bewegung. Da s/'cb nun Kreuz//ngen a/s Grenzorf m/'f der F/ücbf//'ngs-
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frage /'n vermehrtem Masse d/'rebf bescbäff/'gen muss, baf d/'e ßevö/be-

rung e/'n Anrecbf darauf, über e/'nze/ne Punbfe or/'enf/'ert zu werden.

D/'e ///ega/e E/'nre/'se deufscber Juden nahm nach der Annex/'on Ösfer-

re/'cbs durch Deufscb/and auch de/' uns e/'nen verbä/fn/'smäss/'g grossen

(dmfang an. 7ag//'cb f/ücbfefen wer, fünf, b/'s zebn und mebr Juden aus

der Gegend von Konsfanz über d/'e Grenze, und zwar /'n der P/aupfsacbe

über den Saubacb. Es war fe/'/we/'se ganz /'nferessanf fesfzusfe//en, dass

d/'e aus Ufen, Cbemn/fz, ßer//n und w/e d/'e Sfädfe a//e be/'ssen mögen

sfammenden E/ücbf//'nge den Saubacb und das Döbe//' besser bannfen

a/s v/e/e Grenzbewohner. Für d/'e aufgegr/'ffenen E/ücbW/'nge wurde dann,

sowe/'f s/'e n/'cbf fre/w/7//g w/'eder über d/'e Grenze g/ngen, d/'e Ausre/'se

/'n e/'n anderes Land ermög//'cbf und d/'e Scbwe/'z a/s 7rans/f/and be-

ze/'cbneL A/acbdem dann aber unsere /Vacbbarsfaafen e/'ne we/'fere

Aufnahme verwe/'gerten, war man /'m /nferesse des Landes «d.h. der

Scbwe/'z», gezwungen, d/'e Massnahmen zu verschärfen, zuma/ nahezu

fO 000 P/ücbf//'nge d/'e scbwe/'zer/'scbe ôffenf//'cbe l/Vob/fäf/gbe/'f be/as-

fen und d/'e Auswanderung /'n andere Lände/; sowe/'f s/'e überbaupf mög-
//'cb w/'rd; nur sehr /angsam vor s/'cb gebh Es dürfen desba/b nur noch

Juden m/'f scbwe/'zer/'scbem 1/7'sum d/'e scbwe/'zer/'scbe Grenze pass/'e-

ren, sofern s/'e n/'cbf /'m b/e/'nen Grenzverbebr d/'e E/'nre/'sebew/7//'gung

bes/'fzen.

A/s nun nach dem Mord auf der deufscben Gesandfscbafr /'n Par/'s, /'n

Deufscb/and d/'e verscbärffe Judenverfo/gung aufgenommen wurde,

sefzfe begre/fr/'cberwe/'se e/'ne neue E/ucbfwe//e nach der Scbwe/'z e/'n.

Ausser e/nze/nen /'//ega/ E/'nre/'senden b//'eben nun auch ungefähr zebn /'n

Konsfanz wobnbaffe Juden, d/'e /'m b/e/'nen Grenzverbebr d/'e Arbe/fsbe-

w/'///'gung /'n der Scbwe/z bes/'fzen, ohne Er/aubn/'s /'n der Scbwe/'z. D/'e

banfona/e Fremdenpo//'ze/' sfe//fe dann a//en d/'esen Leufen e/'ne fro/eranz-

bew/'///'gung aus, das be/'ssf s/'e er/aubfe /'bnen /'n Kreuz//ngen zu b/e/ben,

b/'s d/'e e/'dgenöss/'scbe Eremdenpo//'ze/' /'bre Enfscbe/'de gefroffen habe.

D/'e banfona/e Eremdenpo//'ze/' baf dann m/'f ßecbf be/'ne genere//e l/erfü-

gung er/assen, sondern /eden Ea// gesonderf bebande/f. So bam es,

dass y'e nacb den gegebenen l/erbä/fn/'ssen der e/'ne e/'n paar Tage /an-

ger und der andere e/'n paar frage wen/'ger /ang /'n der Scbwe/'z b/e/'ben

durffe. ße/' d/'esem //ef der Pass ab, be/' fenem war er überbaupf n/'cbf er-

neuerf worden und be/'m dr/'ffen /'sf d/'e /V/'eder/assungsfrage pendenf;
burz, be/'n Ea// /'sf w/'e der andere. D/'e Enfscbe/'dungen fa//en /'n Erauen-

fe/d und ßern, das ßez/'rbsamf /'sf nur Konfro//- und Vo//z/'ebungsorgan.
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Es /'sf oft schwer anges/c/ifs der bestehenden Tateacben Leute auszu-

we/'sen und über d/'e Grenze zu ste//en; docb /sf es be/'//'ge Pfl/'cbf der

Behörden Land und Vo/b vor den ernsten Gefabren der (Überfremdung'

und der anf/sem/f/scben Bewegung zu scbüfzen.

Dam/'f bomme /'ob zum zwe/ten Punbb d/'e Aus/änderftage. Erfreu/fcber-

we/'se gebf beute durcb unsere Scbwe/'z e/'n Mftbd, der das A/af/ona/ge-

füb/ und d/'e E/'nsafzbere/'fscbaft der Scbwe/'zer sfärbf und förderf. E/'ne

Kundgebung /bsf d/'e andere ab; übera// bbrf man d/'e Scb/agworte: D/'e

Scbwe/'z den Scbwe/'zern. E/'nversfanden, aber d/'ese M/orte nüfzen

n/'cbfs, wenn man n/'cbf zu baten scbre/'fef /Wan bann docb von unseren

/Wannen, d/'e beute hungern und stempe/n geben müssen n/'cbf ver/an-

gen, dass s/'e morgen an der Grenze stehen um m/'f Le/'b und Freude für

/'br Land zu bämpfen. l/V/'r müssen desba/b m/'f a//en /W/fte/n unseren

scbwe/'zer/'scben Arbe/'fsmarbf den e/'genen Leuten zur Verfügung ba/ten;

D/'e Scbwe/'zerarbe/'f den Scbwe/'zern. l/Ver aber Ge/egenbe/'f baf b/'nter

d/'e Ku/fssen zu seben, der b/e/'bf oft enfrüstef vor der ß/'/df/äcbe der Ge-

scbebn/'sse stehen und fängf an zu zwe/fe/n an der Ebr//'cbbe/'f gew/'sser

/Wänner Es gebf docb n/'cbf an, dass man beute d/'e Scbwe/'z bocb/eben

/ässf und morgen bebauptef e/'n Scbwe/'zer se/' n/'cbf fäb/'g d/'ese oder

y'ene Arbe/'f zu verr/'cbten. E/'nerse/'fs versucbf d/'e Behörde, wo /'mmer

mög/Zcb aus/änd/'scbe Arbe/Lsbräfte durcb Scbwe/'zer zu ersefzen, ander-

se/'fs bommf man und fübrf Beschwerde, we/'/ man e/'nem Scbwe/zer für

Arbe/'f gesorgf baf und erb/ärf, es bestehe /'n der Kreuz//'nger /ndusfr/'e

e/'ne Erb/'fterung wegen der unaufbör//'cben Quä/ere/', d/'e P/afz gegr/'ffen

habe. Das /'sf d/'e /\nfworf auf den Kampf, den d/'e Geme/'nde, das ße-

z/'rbsamf und der Kanten führen um d/'e arbe/'fs/osen Scbwe/'zer /n den

Arbe/'fsprozess e/'nzug//'edern. Es w/'rd docb /'m Ernsf n/'emand behaupten

wo//en, dass e/'n Scbwe/'zer, wenn man /'bm Ge/egenbe/'f g/'bf /'rgend e/'-

nen Posten auszufü//en n/'cbf fäb/'g se/' dense/ben vo// und ganz auszufü/-

/en w/'e y'eder Aus/änder. /Wan muss s/'cb nur d/'e /Wübe machen d/'e Leute

nacbzuz/eben. Es bommf docb n/'cbf von ungefähr, dass d/'e Scbwe/'zer-

fabr/'bate /'n der ganzen Wte/f a/s erste Qua//'fäfsarbe/'f bebannf s/'nd. W//'r

haben nun /'n Kreuz//'ngen nahezu 2300 Aus/änder und /m ßez/'rb deren

3700; das be/'ssf m/'f anderen M/orten; /n Kreuz//'ngen bommf auf dre/'

Scbwe/'zer e/'n Aus/änder. /sf das n/'cbf (Überfremdung? Das bedeutef

e/'ne unerfreu//'cbe ße/asfung unseres Arbe/'fsmarbtes und e/'ne grosse

po//f/'scbe Gefahr fs/'cj. W//'r haben desba/b a//en Grund d/'e Augen offen

zu ba/fen und zu bande/n.
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Artikel von Otto Raggen-

bass in der Thurgauer Zei-

tung
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I*»

Samstag
10. "Dezember 1038 fflpuptw

Pûiiamerikûtiijdie Konfetenj
ßtpetn ii: in Si ma. Sei fwuptilaM «ein»,

giöHnlt »orten, Jn Sen '(ieielnlflleu Staaten unit

in 3USant<lifa uiirt »lehr lionfttenj eine no.b

giuRete Brtentang iugemeHeii als ben oorang:.
gangincn. î<nn aie Bereinigten Staaten, Sie

»utA ttn'r>euminl|tf! Sa tie II Salt or.treten
lein »erteil, »allen Silomat oetluAeu. Il)etr, alten
«Ion lu wtuilefliAcn. ana Sen SetSen îtmeeiti»
eisen gc!4t«Ücn<n îr-irtieboltalnepee »u maAeu,
in »el<bcm Sem InSniteialilletlen «orten Sie Se.

SeltWttiSe 'Reite mlaBen wäeSe. BitrA ftgtiMg»
reit enge lollen Stc etil,leinen Staaten [o- eng roie

miSgllib anelnanSer gcteltel inerten: aui Stele
Sl'eih l»!t Sie Ii naturrein aaftetametilaiiilAer
Sioolen Ja itarl al» mägliA auagepbnltcl »erben.
Siele» SeprcStn tieljtel PA »oiroiegenb gegen
TeutpblonS. So» auf Seat bellen Sl'eg III, RA in
Sübamciita ont mietpSaitlicbem SeSlet Sie t!ot.
fteeeldmit JB RAeen. Seit |un| Jabteu bot RA See

Gipoel Se» îeuliAen ReiA» "«A l'Ai liiSameei.
lanilAen Kepublitei» neeoieeloitil, uns jionr au)
Reiten SnglanS» unb See Bereinigten Staaten;
lap In alten |Ubumceitanl|A«n Staaten i|t See

Gjport See Bereinigte» fetaaten Rae! «elunten.
Um Sitjet ungfliiitigen tjmroldtung, Sie neA Im-

met wnimmt. Sa SeutlAlanb ein guter 3fineh.
mer ItlSameetrantiAee (Rtbllolle i|t, entgegen«!,
lecien. »«Sen Sie Betitelet Ser Bereinigten
Staaten In tfima oarauofiAlliA lebt energilA gt-
gen Sen Inlelnallanalen (èapHmuo ia Sets sie-
Pen; au) Sern llmroeg fibet Sie JSeologie ootten
Pe oetluAeii, ben «JirltAeriislaimif mit SculIA*
lanb \u ibreit Snnlten ju cull^elsen

Run ifi e» notütHA allen Ren|eteujteilneb'
meen Mar. nm eoa» e« Sen Äoibametlfanetn tu
ee|tee Blnie gebt, nnb au| Sielt ÎPeile i|t c» B>g.

Iblnglon »on nornepetein niAt IciAl gemaAl, Sie

Äonjeien.t oan Sen tein ISeetlen flSRAten Se»

SîoeSe«» ju übeeinigen. Satüber Sinau» i|t »ab:-
MeinliA 'Huer Ser laieinameci!ani|Aen Slaaien
gentigi, nm eine» ibeellen Ramole» »lllen totrl-
lAallUAt ««telle ptei»(iigcbcn. SctillAlanS ill
ein ju gniet Mbnebmer Set [übameiilanipben

• Bobitolfc. ol» Saft PA gonj fialeinametila in e'—
anti|a|ciRilA( (Bhoebtfront einteiben lie*. Ht.
Sic Bereinigten SlaalW PA Saber niAl beetit
HP ten, Sie beule naA SetHWan» abgebenben

Bobllofft bei PA onfMnebmen. Sann »eisen —
laleinajnerilanilAen Staaten »an PA au» ge

teine EiulArüntuiißen ,i>t<»ßjpoel5 naA E-eulpS.
lanb roenebmen. Sa aber See gcpimle fcinbel»-
nertebl mit ScullAlanb auf (einem 3on|Abaii.
Set betubt. tnitS onA Stt SeutlAe SlP«" naA
Batet nametlla leine GinlAränlung erlabten.
»He» »it> Sabet Saoon abihingen, ob Sie «er.
einigten Staaten einen «la» wiegen (dunen,
Set eitlen nalilellAen KuflaulA Set «liier
dpa ten jwtlAen Sem InSnlltlenen Kerbe»

•Sem ograrljAe« SäSen gtwiSrltlilet. Slut e

Sie lareinametlfanlleSeer Sloaten lelStl nIAt» ja
apfetn broiiAcn, mettait pe PA betelI flnben, RA
Slortametila lo nabe oujuIAHeften. »le mau t«
in «talbinglon »ünPSt. Senn «efAäft IP anA |5c
bie Boteinomeillontr «e[4a|t.

Tief« «ntlanung beliebt logat in ben «et.
einigten Staaten. Sa.bal. »ie Sie JlniSet «ter
melSet, bet t&eneraHeCtetär be» Ratlonalialo jni
«eebtnSeenng non Rtiegcn, (jrcbeiid Blbb». lüri-
IIA Sie «Stltll Se» BieiSen Saut.» in «Jaibing.
Ion lebt IAatMtili|ltrt. jene ««lit", bie nnA hl
nen Worten bntln bepebt. ..auf ber meflllA-u

>>atblngel bie «atte be» «dlljipen gegen angeb.
Ii,be WtiRilAe <Sin|IB§e ,ju fohlen." HurttädfiA
bcwlAaete er r» als eine irrlümllAe MnlfoPung.
Nip «raptUn ober" irgets ein onSeee« (usante.
rilnnllAe» SanS „nnfeten SAuit gegen Sen Hajcf».
ran« btgtüsen ober RA übet unlett Hnllfengungen
fieurn »ätbe. Sen QanSef mit BeutlAtanb cSee

Jtatlen Im Jnttiepe unletct tlgenen «elAöiie
ju bebinoetn." „JBellonlAsiiungen rannen niAl
mit «ombenllugjeuBtn betämplt uifrSen", lo (ogle
et, „noA I9nnen raiellAalltiAe «orteile mit
SAiiAtfA'fhn au» Set Well ge|Aa|lt »eeSen.

Bon Söbamerlla iwrtn bi» lebt tetne JSilfrrtrle
ju böten. 3'Set Slaal l|t oon in bei Boge, (ein:
ÜIuRenpolltl! lo jn leiten, boft un(et SAuit niAl
etlotberilA Wu ®ltS." S» gebe nut ein elnjigt»
Bllltel fät bie Bereinigten Staaten, um in Süb.
ameeiro noA mebt gn|j iu lallen a(» bl»bet: bie

BeiülflIAtiflung leiitee »ittiAaltHAcn 3nlere[ten.
,',5Pcnn bie Berelnlglen-Staaten bie «iubteilnug
be» gafdtmnt In SaSomirlla m »eibinbern

»SnlAen-, I« lAlcj er. .bann »fltbe e» Sa» bene

lein, mil »ItHAaflliAen «m«l* »»tlii««ben. Sit
ben Bebenslianbort aT"wV^m M»"anbl|Âé'

S.'irllAafiîlopeme fPi'pe leint BeiluAung raebe

SotileUrn." ^Bleie opboflllonelfe norbometilanllAe Summe
»leb ieSüA Sic (Regierung ber Bereinigten »loa.
ten niAl Saoon abhalfen, ben Bet|uA einer Itär.
lettn .iutammenlapaag aOee ,imeellani|Aea
Staaten Ja oagen. SA«n im 3nnl l|t In S?a.

Iblngjon ein Vrogeamm auogeaebellet tcotben,
ba» sie BHSung eine* elgenlHA«" panameetioni.
!Aen BunSe» ootRebl. eine« BunSe». Sit poiltifA-
mlttlAallllA nnb militaeilA «ine Parle
mentaflang aller Staaten bebeulen »örte. 3n oer-
lAlebenen Beten bot Soofeoell txrltlAt, bit Bot-
»inblgleli eine» lolAen Bunbr» mit Sen [opifll.

i jn begtünScn. Übet e« Iii n«A
bec Sa» SAIdlal jn lagen. Sa» Si

Bima bepbl'ben lein witS. Äst
Sag. ganj abgehben oon allen «

SetpänSen be: (üSametilanilAen BüttTAailditfi
JufainmenbitiA S»> BPIteibniiS»gtS.inlen»

" leinametila Sie fleigung nii
oetfläill bal. i
belt 3n|luAt ta nebnien. UnS So Set «lan Jioo.
ieoeli» nur bei einet tlaitlmmigen Hmiabme SniA
lie an( See Konlerenj oeiiteieacn Siu-iieu oei-
ilelliAt »erben ISnule. Iii man anA tu Sen Bef

einigten Staaten |ebt lieotilA in belüg ani hin«
"ii»ig»an»PAIen.

Etna, g.Initmbe:
ßelteen bot Ser «täuben! ber (Republic «reu.

e It a 0 i S e ». in üima eine Bebe gebaüen, Sie

i* Supott jni oAlen «ailamerilanllAen Ronle.

:nj beleaAlcl inerten tunn, St eellörle. lAon in
»eiligen SitmSen. bei Set Gtöflming Set Ronle.

tenj, »erbt Sic Soiibaritöt joilAen Sen ametila.
nilAcn Staalen jnm «utbtiul lammen, nnb Sie

Mon|etenj »ttSe eine »lAl'fl'e Glappe aui Sem

IBeg jur Störlung Sc» oamimtrifani|A<n 3u|am.
mengeS3tlgIell«ge|Ubl» borpeRen. „Wir RnS 1«>I-

let obne ataoiltllAr Borarlelle", ia |agte et |a.
Vinn toätlliA. »SL'it llteben niAl ein Rtifle.
gleiAgeniAl an, unb »ie »eRcn niAl pari lein,
um iAoSAete Böltee iu beSiSden, lonbetn um
Übet unlere Souoetäniiät ju »oAm. bie eine

Satamle III für uitlete SntoWIung, »elAe »1t
unlttn teabilioncn enl|oteAenb ohne leben ilä-

: Clnituj) oetmiilliAen »ollen."

rr SAanpInp Si Ronlettnj
nbee (Unlieb «tA)
en «oronetilanilAeo

«enleteai »leb Eirao, bie .Slot! bet Süatge",
* oleibunbett|äbii«<a Se|AtAle et

iatl blnmlägen rönnen. Site SeAl
oiAtlgen lagon« t

:i Wniienioidetten .eamrntanPAtr Rat
ie. oiuntoone Slaautil be» loanilAen B
•le» un» blc tepublltanllAe îtero Se» »o

ne Sit.

: naitrllonllAen Staaten |a SltSe

tie btelee Roaltteai mipettl. '
f See «Jett Hunten bie Sanbet! Si
»aBen leiten «mei

e aejeagntBe eAt
n jotlepilAen

(I Rull«:

—..„Jungen prreo
bellet tu,ourtem al» biet, nlrgentrao foitft t

lennlen Be tie gteiAe «

grabet Itatlllan Unsen.
Wenn Slaal»|efrtlät Sa,till OuU jam cti

«ale ten penAtoaUen alten «olalt t<» «atgul» e

loeee-Iagte betteten «1,5. in be» PA beule t

»»..(boten

e betillA «»Wai«-

« Rail

hEente bet ttlegatloa ter Seeelnlgtea
Etna amltbea an» ..labte«, tak |4en Saateee

II besot Saba Çaemit mil einet £rtnbeoB S"-
nnA SamS.ibge tarn, bi>e bie dlleR. ametll

X 8«A[A«te. »le Uniaeifttab be San Haieoa,
et «tiile Pan», taan »eitia Be Saian etlnni
tea, tek »!. tuiepü'Ae «allai alAI ta Set» «I

n eiPta Wale, buk bl

«lie». Santlnga be Skite. &<•
a jutell ge»oeben.

gianeiaea (Rljateo, et

IsohtIAea Seaietee. bin Sbieallr
«Snl«c- etbleli. bol et- —•
ben «litton «caiAen
Im Jabel IMS oui eint wer
IbteagleiAen on Stomantlf, Ro

laum llnbet. Atel OnSibanbei.. --- -- -
aa Juane bie taelte «eteapaie be» laonllAea Ulli
rtiAea. In »rm Sie Sanne «"•

pftssïs
t teal

Ann Sitpabal
ri erfte Utjeldnig. Aen

janien ein. Sein Celt'

Urintee BiietdnlgieiAe eleinetettl. nnb mibe al»

IIa BljtWalge folgten Beta ou| tum Ibionju
«to bann ja »hglnn be» I9.3ab.banbeit» St. I

a...,..,„.Vve«aag to Seeg »=A» ant llba.b.

bU 3retbell Parten, etbohni PA »I-
- aegnit-

n Stalle.
al» aaA

trna". »Ii l«t'
-et palen oan

Rafanialtoi».
ïen maïte'n wlAea 3» ».Wll tMI Meli Sen. '
San «ailln (einen Itlnnaballn Slnpig tn Sin», i
am 25.3alt e.|»l«t< BU (»naeRi 11-abMajtgl'l
eetlniung «<ta». Ae: tiüe «tSPbint, Je« be ta «

lignera, ouebt an. »Cebraat In lein Smi "«6«,'
a bee tip naA Ut SA!«A" «" «weaA» W; *•
1821, In bee »le IranilAen Slieittrtlti enbgaillg

liegt faulten feinte bit «eponb be» neuen peeno

(Arn Stoalea al» gepAeet angeleben eaeibea.

Diibijcfec îlii^llinge unb
Wuslänberfragcn

ie (ttebäite mein uteniAlMKe 3d»len nxitlen tr
aille, bei viel! na„ he: glel.be- t'et-nr* -

•elgiipb«
Seen:

31..AH,
»Ilaptn nat

I fie abtlbauol enSgtiA
gebt. 8» bärltn »r»!

lAmeljeeilAera Eilum bit

eetiebeiaintgvng beplgn.
«I» min naA beat '««» ait Set SeutIA" «'•

(aabelAali in «ati» tn A.u!|6(an» bie «KAdrlle

iBegaten ein:ei|tiiSta btieben una
n tn Reaping eoabnbalte 3»S«, Sie

joeilebt bie «ebeinbeaitnigung in
bei SAmelj UPgeu. obne tS.laubai» In See SA»«'»
— ' lie Sttrrbearal let IteOl« baoa lltea S«l'"

deleranibemlttigung au», ba» W»t Be et.
n, in Rilajllnatn ju Mtlbea. Si» »le «i»-

gtaiilPIAe fiteinwapalliel Ihr» «al|AeiSt geltalfen
bate. Alt tanlanale ileemtenooliiel bat bann aui
SeAl leine geneeetl. Bet(»«»ng eetaPen. i»«ber« leben

Hin belcabee» beSanbelt. So lam o. MS |e naA ben

gtaeieaen BeibätiaWe» bei eine ela paar îap tdn-

b. bei teilen iMt et übeitaupl nIAt erneutet soeben

ab beim Millen IIb Sic Rllbetla!|uu»lea»e ptaSeal

aiv tun 3»n ip sie Set anbete, t.e enilAettunj.»
lOen ta Senaeaiets un» Beel, M» AejIitMnil MI aar
rant.»«, unb SoB|l.ba»g»»igan, 8» ift all (Ast;.
ngePAi» bet be|tef|inben ïniTaAen Ceutt anaiaiwl.
in unb iibti bie Stenje ja Retlen: SeA » t> billige
)|IIAt Sie »e —

Sefabtca »et

»aleen

Der 5euc^en[ti

iÄonlo»i21)urgnuom

Somit loenrae IA tarn |«,ten «nnfi: bte «
inbeiltoge. Sil.eatlAeeselll oeb: State »

ufert 6A»I| ein ffita». See So» «atloaatgelUbl
,» iä.u|as5e.eiia»|i »er SAseljee K*r£< »»5 flu
ine «unbgetmag löft bie anbei! ab; Sbeeatl bau
ie SAlagsoeto .Ate SAseij "

oeipanSen. Uber Stell -
al«, ju laien Miel
""cnatn, Sie beste bun«e.u •-»

nl«. Melangen. Mk P» ««9« " «• «»«*
Bebe«, an mit EeiS unb 3eeabt He I»rJ<
len. Alt. mäS
lAseljetvIAin

Ii aioit. nii Jen ntAta.'s

alten «Itletn u,

SetlBgan« baltes: „Ate SA=el)eroibeli ^^e''" «ääw»»»!
SS« '.¥&.«,»»S!Ä s

leben tSit unb moe.
UAt Idbig- »"(• "Sei

EbrltAf'll geolSe. MAinit.^^ gi

sen Seboupiet.
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bmA eAoitj" ju eileten, anbelleil» tpmml raon uns

ffi'ÄrÄÄÄK:-
srssSsS5.S£*!s
ffSSSSSÖSSE
m„k PA nue Stc Srtb« «bien. St, Ï..I. i
C» (Mimt ScA nrA! nan ungeflbi. S»» >ie aAseUe
foStlfaic m bet gantjn Welt al» e.pe Cnulliataart.lt
Selann. RnS. IB.: »obr. a»n ^ «bj£
28» fluaiantei unb im »fit« Nein 31». boa.b^t
mir anbetn «lotren; Jn Rienjllngtr
6Amel|tr e "
bang? Aa»

nIAt Uebeiltrm-
ireuuAe Selipung nn-
g.efce pelitifAe SelaV-

: »II«
(area -
SBIr baten Se»belS »Hin

I« »allen an» ju bar
Cf. ergebt oenepr an

M»Giebel «ellleb llolj Saranl l|l. nut lAsetRUlAi
ju belAaillg.fr. „Sie EAseljetarteü be.

SAseiiein!" '

SÄ-,."'.5

äSSS

£s erge/if vorersf an a//e sertwe/zeriserten /Arbe/fgeber b/e dringende

ß/'ffe be/ En(/assungen /n ersfer L/'n/e an /\L/s/änder und be/ £/nsfe//ungen

unbed/ngf an Scbwe/zer zu den/cen. W/r müssen sowe/f kommen, dass

y'eder ßefrieb sfo/z darauf /sf nur sebwe/zer/sebe /\rbe/fskräffe zu be-

sebäff/gen. D/'e Scbwe/zerarbe/'f den Scbwe/zern. »
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Es ist weder anzunehmen, dass der zitiere Artikel ohne behördliche Ab-

segnung noch contre cœur des Verfassers entstanden war, vielmehr

dass er weit gehend im Einklang mit der «vox populi» des Thurgaus und

der (meisten) Thurgauer lanciert worden war.

24000 Rückweisungen an der Grenze?

Eine Ahnung der kommenden Flüchtlingsproblematik für den Thurgau

fand sich bereits knapp zwei Monate nach Hitlers «Machtergreifung» in

der Presse: «Die politischen Ereignisse in Deutschland und der Druck,

der auf die nicht nationalsozialistischen und nicht deutschnationalen

Volkskreise ausgeübt wird, lassen es als sehr wahrscheinlich erschei-

nen, dass sich in der nächsten Zeit aus Deutschland eine stärkere Aus-

Wanderungsbewegung bemerkbar machen wird. Dabei werden voraus-

sichtlich nicht nur Kommunisten die deutsch-schweizerische Grenze

überschreiten Bis jetzt werden Ausländer, die sich als politische

Flüchtlinge ausgeben, auf schweizerischem Boden aufgenommen und

der Fremdenpolizei gemeldet.»'® Juden, weil sie «nur aus rassischen

Gründen» verfolgt waren, galten nach Fremdenpolizeirecht nicht als poli-

tische Flüchtlinge, und dies generell.

Unter den ausländerrechtlichen Bestimmungen von 1931 «... galten

Flüchtlinge juristisch betrachtet nicht als Menschen mit besonderen

Schutzbedürfnissen, sondern wurden als zumeist unerwünschte Auslän-

der behandelt. Damit räumte der Bund den Kantonen in der Flüchtlings-

politik bedeutende Rechte ein. Trotz zunehmender Zentralisierung des

Ausländerrechts», beginnend 1938, «konnten die Kantone nicht er-

werbstätigen Personen Aufenthalts- und Toleranzbewilligungen erteilen

und die Eidgenössische Fremdenpolizei war auf den Vollzug ihrer Wei-

sungen, auf die Zusammenarbeit mit den Kantonen angewiesen...

Dass die Zuständigkeiten umstritten waren, zeigte sich im Sommer 1938:

Manche Kantone erteilten grosszügig Bewilligungen, während andere

die Flüchtlinge durch ihre Polizeibehörden über die Grenze oder in die

Nachbarkantone abschoben.» Zwischen 1938 und 1942 zentralisierte

das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement die Kompetenzen

bei der Polizeiabteilung», geleitet von Dr. Heinrich Rothmund. Damit wur-

den die Kompetenzen der Armee im Aktivdienst sowohl an der Grenze

als auch im Landesinneren festgelegt und ab 1944 regelmässige Sitzun-

gen zwischen den Vertretern von Kantonspolizei, EJPD und Armee ab-

gehalten."'
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Das zuständige Departement in Bern erliess am 31. März 1933 Weisun-

gen an die kantonalen Polizeidirektoren, das heisst Regierungsräte:

«Den Juden aus Deutschland sei zwar in der gegenwärtigen, für sie

schweren Zeit vorübergehend Aufenthalt, nicht aber die Ausübung eines

Erwerbs zu gestatten. Gegen eine Festsetzung wesensfremder Elemen-

te» (gemeint waren Juden aus Osteuropa) «im Lande habe man sich mit

allen zu Gebote stehenden Mittein zu wehren».

«Vor einer ganz neuen Situation sah sich die Schweizerische Fremden-

polizei nach dem Anschluss Österreichs an Deutschland 1938. Tau-

sende von Flüchtlingen, besonders Juden, retteten sich vor den Nach-

Stellungen der Nazis in die Schweiz. Die eidgenössischen Behörden

fürchteten ein noch stärkeres Anschwellen des Zustroms...»'®

Nach der Einführung des Visumszwangs und der Anbringung des

J-Stempels in deutschen Pässen, deren Inhaber Juden waren, erhielten

die schweizerischen Vertretungen im Ausland Weisung, Visaanträge

grundsätzlich abzulehnen. «Trotzdem stellten die Konsulate in Bregenz,

Mailand, Triest und Venedig Einreisevisa aus und wurden deswegen

prompt gemassregelt.» Der Kommandant der St. Galler Kantonspolizei
Paul Grüninger wurde wegen aktiver Fluchthilfe entlassen und strafrecht-

lieh verurteilt.'® Die kantonale Praxis bei den Einreisen unterschied sich

deutlich. Neben den toleranten Kantonen Basel-Stadt, Schaffhausen,

Graubünden und St. Gallen gab es die harten, zu denen auch der Thür-

gau gehörte. Der Kanton wies 1941 «neun Flüchtlinge zurück Aus den

Kantonen Schaffhausen und Thurgau sind für die Jahre 1942 - 44 öfters

Wegweisungen von Polen und Russen dokumentiert ...»®°

Das letztere Ereignis fiel bereits in die Zeit der vollständigen Grenz-

Schliessung, während von 1939 bis 1942 wenigstens Einzelfälle erfass-

bar sind. Völlig im Dunkeln tappen wir betreffend den Kanton Thurgau
für die Jahre 1933 bis 1938, was die Zahl der Flüchtlinge betrifft und da-

mit der weggewiesenen oder aufgenommenen.
Noch im März 1938 hatte sich das Staatsdepartement der USA an die

Regierungen von 28 demokratischen Staaten gerichtet, mit dem Ersu-

chen, sich zu einer internationalen Vereinigung zusammenzuschliessen

und so die Einwanderung von Flüchtlingen aus Deutschland und Öster-

reich zu erleichtern. Die nachfolgende Flüchtlingskonferenz in Evian am

Genfersee verlief ohne konkrete Ergebnisse. Sie brachte betreffend die

«Bearbeitung der deutschen... Flüchtlingsfrage den... Entscheid, dass

darüber noch nicht auf der jetzigen Konferenz bestimmt wird...»®'
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Dazu kam, dass von einer systematischen Vorbereitung auf den Flücht-

lingsandrang bis Ende 1938 nicht die Rede sein kann, weder bei den

Schweizer Behörden noch bei den verschiedenen Flilfswerken, auch den

jüdischen, wie der Fall Grüninger in St.Gailen zeigte. Viele Massnahmen

waren improvisiert, wurden ad hoc entschieden oder erwiesen sich in

der zeitlichen Bedrängnis als undurchführbar.

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges
Am I.September 1939 brach der Zweite Weitkrieg in Europa aus und

eine Regelung der Aufnahme, das heisst eine Quotenverteilung auf Län-

der, war iilusorisch geworden. Visumszwang und verstärkte Grenzsiche-

rung zwangen die Flüchtlinge nun fast ausschliesslich «... auf Schleich-

wegen über die Grenze zu kommen. Wenn sie dann erwischt und zurück

geschoben wurden, spielten sich nicht selten ergreifende Auftritte ab

Zahlreiche jüdische Flüchtlinge sind in letzter Zeit, <noch im Jahre 1938,

nicht nur über das St. Galler Rheintal, sondern auch über die Schaffhau-

ser> (und Thurgauer?) Grenze in die Schweiz eingereist oder mit amtli-

eher deutscher Unterstützung abgeschoben worden. Allein in den letz-

ten vierzehn Tagen kamen ihrer etwa achtzig schwarz über die Grenze.

Es waren fast ausschliesslich Wiener, die wegen ihrer politischen Gesin-

nung oder Rasse von einem Tag auf den anderen ausgewiesen wur-

den ...»
Vom 19. August 1938 an wurde die Schweizer Grenzwacht von den frei-

willigen Grenzschutzkompanien bei der Kontrolle unterstützt. «Auch der

Zustrom an der Nordgrenze hält an... An den Stellen, wo Zollorgane und

Grenzpolizei dieser Aufgabe allein nicht gewachsen sind, ist die Grenz-

kontrolle aus den Beständen freiwilliger Grenzschutzkompanien» (das

heisst regulären militärischen Einheiten; es gab insgesamt dreizehn da-

von) «verstärkt worden ...»** Wie in St.Gailen gab es auch in Schaffhau-

sen, wo die Grenze noch unübersichtlicher war, Emigrantenschlepper
oder Fluchthelfer, je nach dem Standpunkt des Betrachters - deren

Schützlinge nach dem Aufgreifen zurückgesandt wurden. «Das Furcht-

barste daran ist, dass deren Wunsch mit dem sehnlichsten Verlangen

der verfolgten Menschen zusammen fällt und dass allen geholfen wäre,

wenn nur unser Land imstande wäre, den Unglücklichen entweder selbst

eine Existenz zu bieten oder ihnen wenigs-tens ein freundliches Geleite

nach einem anderen Unterkunftsland zu geben. Beides ist aber unmög-

lieh, aus den bekannten Gründen.» (sie.)**
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Und wieder in der Thurgauer Zeitung Ende November 1938:® «Das Or-

gan der SS hat in seiner neuesten Nummer einen Artikel veröffentlicht,

der grösste Beachtung verdient. Darin werden weit einschneidendere

Massnahmen genannt, die zur physischen Ausrottung der noch in

Deutschland lebenden Juden führen müssten, sofern sich die grossen
Demokratien nicht dazu entschliessen, positive Beiträge zur Lösung der

Judenfrage zu leisten. Nur durch einen Judenstaat ausserhalb Deutsch-

lands könnten die deutschen Juden» und bald auch jene aus haib Eu-

ropa «vor ihrem Untergang» gerettet werden ...(sie.)®

Was die erfassten jüdischen Flüchtlinge im Kanton Thurgau betrifft, sind

höchstens sporadisch Namen, Daten und Schicksale bekannt.® Bis 1939

bestehen sie aus der Geschichte des Markus H., der in Deutschland

wohnhaft seit 1924 Geschäftsbeziehungen zur Schweiz unterhielt, dem

die Aufenthaltsbewilligung für den Kanton mehrmals verweigert wurde

und der dann doch als Flüchtling bleiben konnte. Dazu der dreizehn-

jährige Rolf M., den die Eltern 1937 zum Schulbesuch nach Kreuzlingen

gebracht hatten. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass zwischen 1933

und Kriegsbeginn keine weiteren jüdischen Flüchtlinge die Grenze zum

Thurgau überschritten, wenn dies im Kanton St. Gallen allein 1938 an-

nähernd tausend Personen taten, wovon die meisten aufgenommen wur-

den.® Auch für die Jahre 1939 bis 1944/45 sind nur gerade zwei Namen

von Flüchtlingen aktenkundig geworden. Ein namenloser polnischer
Jude am 8. Februar 1943 in Kreuzlingen, der sofort ausgeschafft wurde,®

und Hersz L. in Frauenfeld, der 1942 seine Toleranzbewilligung verlän-

gert erhielt® und auf den noch einzugehen ist. Auch Schweizerinnen, die

durch Heirat mit einem Deutschen ihr Bürgerrecht automatisch verloren

hatten, wie der Fall Maria M. 1944 zeigte, deren Gesuch zur Einreise erst
im zweiten Anlauf Gnade fand,® waren in der alten Heimat nicht unbe-

dingt willkommen.

Während über die Zahlen der Rückweisungen von (meist) jüdischen
Flüchtlingen an der Schweizer Grenze von 1933 bis 1939 lediglich
Schätzungen vorliegen, werden diese zwischen 1939 und 1944 mit min-

destens 24 000 angenommen.®

«Muss es denn wieder ein Jude sein?»
Mit dem allgemein ständig rückläufigen Ausländeranteil verringerte sich in

den Jahren 1920 bis 1930 auch der Anteil der jüdischen Bevölkerung in

der Schweiz von 5,4 auf 4,4 Promille. «Unter den in der Schweiz wohn-
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Zwei Flüchtlingskinder um-

rahmen das Töchterchen

der Familie

haften Israeliten hielten sich Schweizer und Ausländer ungefähr die Waa-

ge: 9803 Schweizer standen 8170 Ausländern ...» der jüdischen Ethnie

gegenüber. Die Juden wohnten vorwiegend in den Städten, vor aliem in

Zürich, Bern, Basel, St. Gallen, Lausanne, Winterthur und Genf.*

«Die Zahl der in Frauenfeld niedergelassenen Juden sank zwischen

1930 und 1941 von siebzehn auf zehn (oder neun), im ganzen Kanton

zählte man 1941 zweihundert Juden, von denen die meisten Einheimi-
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sehe waren. Im Thurgau stieg die Zahl im gleichen Zeitraum von 142 auf

201; das heisst, es ist von etwa sechzig Flüchtlingen sowie allenfalls

nicht angemeldeten auszugehen, die offenbar privat untergebracht

wurden. Die Zunahme fand vor allem in den Bezirken Diessenhofen und

Kreuzlingen statt, wo die meisten thurgauischen Juden wohnten. Im letzt-

genannten Städtchen wurde 1939 eine jüdische Gemeinde mit rund hun-

dert Mitgliedern gegründet.»**

Der Schweizerische Israelitische Gemeindebund hatte bereits 1933 ein

Komitee für jüdische deutsche Flüchtlinge eingerichtet. Ab 1934 über-

nahm der Verband Schweizerischer Israelitischer Armenpflegen die Or-

ganisation der Flüchtlingshilfe; dieser war in lokale Sektionen gegliedert;
eine thurgauische existierte offensichtlich unter den 21 bekannten Unter-

Organisationen nicht. 1945 finanzierte sie 3058 Emigranten mit Toleranz-

bewilligung und 20209 Flüchtlinge. «Die Schweizer Juden trugen von

1933 bis 1945 mit 9320 000 Franken zur Betreuung der Emigranten und

Flüchtlinge bei, was für eine religiöse Gemeinschaft von rund neunzehn-

tausend Personen einen enormen Aufwand darstellte...» Der Beitrag des

Bundes belief sich, ausschliesslich zur Weiterreise, auf hunderttausend

Franken, der Kanton Thurgau trug nichts dazu bei.

1936 entstand aus den insgesamt sechzehn Hilfswerken die «Schweize-

rische Zentralstelle für Flüchtlingshilfe». Diese verpflichtete sich zur Zu-

sammenarbeit mit der Eidgenössischen Fremdenpolizei, die sich «...

dann vor dem Hintergrund der Vernichtungspolitik gegenüber den eu-

ropäischen Juden als problematisch erwies. Mit dem massenhaften Zu-

ström illegal eingereister Flüchtlinge und der Überforderung der Aufnah-

mekapazitäten gestaltete sich die Situation der Zentralstelle ab 1938 zu-

nehmend schwieriger und ab 1942 ging es ihr nur noch um die Rettung

jüdischer Flüchtlinge vor dem sicheren Tod.»**

«Im Gegensatz zum Lagersystem ist die private Unterbringung von

Flüchtlingen wegen der desparaten Quellenlage bisher kaum erforscht

worden ...» Insgesamt vermittelte das Hilfswerk von Paul Vogt in einem

Zeitraum von vier Jahren für knapp siebzehnhundert Flüchtlinge eine Un-

terkunft bei Privaten. Daneben lief die Aktion des Schweizerischen Roten

Kreuzes zur Aufnahme von Kindern aus den benachbarten Gebieten, ins-

besondere aus Frankreich. Dabei konnten fast fünfzigtausend Kinder von

einem vorübergehenden Aufenthalt in der Schweiz profitieren.
Die Industriellenfamilie Boilag war mit dem Flüchtlingsproblem in mehr-

tacher Weise verbunden: Einmal flössen namhafte'Beträge an den Israe-
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litischen Gemeindebund in Kreuztingen und Winterthur; «viele tausend

Franken», wie sich der Interviewte ausdrückte. Dazu kamen, man ist ver-

sucht umständehalber zu sagen, zahlreiche Sachspenden, vor allem

Kleidung. Auf Vermittlung des Roten Kreuzes nahm die Familie 1944 ein

Franzosenkind für insgesamt ein Jahr bei sich auf und behandelte es

wie ein eigenes; der Kontakt mit dieser Person wurde bis heute aufrecht-

erhalten. Bei der Mutter von Walter Bollag befanden sich ab 1942 zwei

belgische Juden, beim Ehepaar selber ein jüdisches Kind aus Berlin und

eines aus dem Elsass. Aus der befreundeten Familie Freyermuth nah-

men die Bollags 1943 nach dem Umsturz in Italien Verwandte aus Pisa

bis Kriegsende bei sich auf. Aus dieser Familie Pontecorvo überlebten

alle Kinder, auch der in der Widerstandsbewegung tätige Sohn. Eine

Tante von Frau Bollag und ihre zwei Söhne lebten in Frankreich, flohen

1940 in den unbesetzten Teil und wurden 1942 beim deutschen Ein-

marsch in den Süden des Landes verhaftet. Ein Sohn überlebte den Ar-

beitseinsatz, einem anderen gelang die Flucht in die Schweiz, wo er als

Schafhirt im Jura untertauchte. Andere Verwandte verloren ihr Leben

durch Hinrichtung als Geiseln der Deutschen 1944, zwei weitere wurden

in Konzentrationslagern ermordet.

Ein einziger Flüchtling im Zusammenhang mit der Familie wurde auch in

den Akten erfasst: der bereits erwähnte Hersz L.,polnischer Staatsan-

gehöriger und jüdischer Herkunft, Modelleur bei der Firma Bollag AG.

Aus dem Gemeinderatsprotokoll in Frauenfeld vom 7. März 1942: Er er-

hielt eine Verlängerung seiner Toleranzbewilligung für weitere sechs Mo-

nate. «Dem Flüchtling war damit vorübergehend geholfen; gleichzeitig
liess man ihn aber in der Ungewissheit, ob er auch darüber hinaus zu-

mindest bis Kriegsende bleiben könne und bedeutete ihm, dass er nur

vorübergehend geduldet war.» Auch diese Duldung bedurfte der per-
sönlichen Intervention des Firmeninhabers. Auf Empfehlung Dr. Ren-

ners vom Obergericht, einem guten Bekannten der Familie, sprach Bol-

lag persönlich beim Polizeikommandanten vor. Der Interviewte schilderte

schmunzelnd diese letzlich hochdramatische Anhörung: «Plötzich klopf-

te es an der Türe und Regierungsrat Altwegg flüsterte mit dem Haupt-

mann, wobei ich lediglich den Satz verstand, dass es bis jetzt immer

gegangen sei, nun aber nicht mehr.» Ob damit Verlängerungen von Tole-

ranzbewilligungen gemeint waren oder solche für jüdische Flüchtlinge

generell, konnte der Gesuchsteller nicht in Erfahrung bringen. Mit dem

Seufzer Haudenschilds: «Muss es denn wieder ein Jude sein?» kam
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doch noch ein vorläufiger und später offenbar verlängerter positiver Be-

scheid zustande.'"

Jedenfalls konnte man sich die Erleichterung der Familie Bol lag vorstel-

len, als am 8. Mai 1945 der Krieg in Europa zu Ende war: Alle ihre

Schützlinge mit und ohne offizielle Bewilligung waren wohlauf und ihr Le-

ben nicht mehr in Gefahr. Immerhin hatte sie dafür gesorgt, dass nicht

Flüchtlingshelfer Walter

Bollag mit 80 Jahren
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nur ein Austauschkind Aufnahme gefunden hatte, sondern auch jüdi-
sehe Flüchtlinge aus Belgien und Italien sowie zwei Kinder derselben

Ethnie und zudem ein Mitarbeiter der Firma,
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